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Volitik und Kunst.
Paris, 18. April.

H. Nach einigen warmen Lenztagen scheint
der Winter wieder einkehren zu wollen, ein

bissiger Nordostwind fegt die Straßen, die

Kulscher treiben, um sich zu erwärmen, schwe—-
dische Gymnastik auf ihren Böcken und das

junge Laub der Roßkastanien, das schon um

wenigstens vierzehn Tage im Verzuge ist,
schaudert frierend zusammen. Ueber dem Firnis-
tage des kleinen Salon, der sich zum Unter—-

schiede vom großen „dalon de la Socists na-

tionals“ nennt, was ihm von den Natio—-

nalisten verdacht wird, weil die Ausländer
darin eine bedeutende Rolle spielen, hängt
grau der Himmel, als möchte er den neuen

Kunstwerken eine freundliche Sonne nicht
gönnen. Von diesen spricht man seit zwei
Tagen noch weniger, als von einem politischen
Zwischenfalle, welcher der Eröffnung vorqus—-

ging. Denn nur durch die leidige Politik ist
es zu erklären, daß eine sehr schöne Medaille
des Bildhauers Baffier, welche den früheren
Kriegsminister und nunmehrigen Senator Mer-
eier darstellt, zuerst angenommen, dann aber
zurückgewiesen worden war und daß gleichzeitig
ein Bild des Malers Renouard das gleiche
Schicksal erfuhr. Renouard hatte alle Teil-
nehmer an dem Kriegsgerichtsprozesse in Rennes,
der Dreyfus wieder verurteilte, auf die Lein—-
wand gebannt und in den Mittelpunkt des
Bitdes Esterhazy gestellt, der die blutige Leiche
des Majors Henry dem General Mercier zeigte.
Nun bleibt das ist das allerneueste
Bafsier mit seinem Mercier, der Medaille,
welche dielem von seinen Anhängern gestiftet
worden ist. aus dem kleinen Salon verbannt,
während Renouard wieder in Ehren an her—-
vorragender Stelle zugelassen wird. Letzteres
ist im Grunde verständig. Renouard hat sich
ein Stück zeitgenössischer Geschichte zum Vor—-

wurf gewählt, und da es sich doch hauptsäch-
lich darum handelt, wie er gemalt, nicht was

er sich dabei gedacht hat, so hätte man besser
daran getan, ihn überhaupt nicht auszuschließen.
Jeder Beschauer mag sich die Sache zurecht-
legen, wie er will, je nachdem er im Lager der
Dreyfusisten oder der „Antidreyfusards“ steht.
Jedensalls ist dieses augenfällige Bild eher
dazu angetan Mißfallen oder Aüfsehen zu er—-

regen als die Medaille mit dem Profil Mer—-

ciers. Die wenigsten Salonbesucher haben Zeit
und Lust, sich in der Abteilung der „Gravure“
umzusehen, und die anerkannt schöne Arbeit
Baffiers wäre wahrscheinlich kam bemerkt wor-

den. wenn nicht ein paar Dreyfusisten an der
bloßen Erwähnung Anstoß genommen hätten.
Es versteht sich nun von selbst, daß sie im großen
Salon, der sich „Salon des artistes français“
nennt, einen guten Platz finden und daß die

Sache, die man mit Schweigen hätte über-

gehen können, noch viel Lärm machen wird.

Durch die „Pantheonisierung“ Zolas, die

ein Gesetz anordnet, ein gcoßer Teil der Presse
aber betämpft, ist die „Afsäre“ wieder so auf—-
gefrischt worden, daß die alte Gegnerschast
überall von neuem zutage tritt. Sonst wäre
es dem Komitee des kleinen Salons wohl kaum

eingefallen, an Baffier und Renouard die

Zensur zu üben. Wenn der innere Hader
manchmal zu verstummen scheint, so hat Haupt—-
mann Dresyus ausländische Freunde, die ihn
wieder anfachen, und unter diesen zeichnet sich
der norwegische Schriftsteller Björnsterne Björn-
son (in Deutschland betrachtet man ihn als

Franzosenfceund und Deutschenfeind. Die Red.)
durch seine in der Bewunderung für den einstigen
Märtyrer und der Abneigung jegen alles fran—-
zösische wurzelnde Taktlosigkeit entschieden aus.

Als vor einigen Wochen das Denkmal des
Senators Scheurer·Kestner im Luxembourg-
garten eingeweiht wurde, erging er sich in
einer Zeiischrift des weitern und breitern dar-

über, daß die Festredner, die offiziellen wie die

anderen, nur von der Wahrheits- und Ge—-

rechtigkeitsliebe Scheurer-Kestners, nicht aber

von der Person dessen gesprochen hatt-n, für
dessen Befreiung aus den Fesseln er eine an—-

gesehene Stellung ersette die schnödesten An-

griffe ertrug. Ictzt läßt Björnson aus Rom

melden, er habe zu Ehren Dreyfus' ein großes
Gastmahl mit Empfang gegeben und in einem

Toast auf die unschöne Haltung Clemenceaus,

Picquarts und anderer ehemaliger „Freunde“
Dreyfus gegenüber, der sich von ihnen ver—-

nachlässigt fühlt, angespielt. Er scheint noch
nicht zu wissen, daß das Unglück des Verur—-
teilten zwar tiefes Mitleid erweckt und zur
Hilfe angespornt hat, daß der Heimgekehrte
aber nur geringe Sympathien zu gewinnen
und zu bewahren verstand, es daher schon
seinetwegen klug wäre, ihn in stiller Zurück—-
gezogenheit sein Leben genießen zu lassen.

Nur um der Vollständigkeit willen sei auch
eines dritten Kunstwerkes erwähnt, das un—-

mittelbar vor der Eröffnung des kleinen
Salons hinausgewiesen wurde. Es war ein

Bild des Malers Jean Veber, dem immer
eine satirische Absicht zugeschrieben wird, und

das war auch bei seiner „Vision d'Allemagne“
der Fall. Es zeigte den Kaiser Wilhelm mit

Gefolge als Zuschauer bei der Automobilwett-

fahrt im Taunus, und Veber schwört, er habe
nicht daran gedacht, die Majestät irgendwie
lächerlich zu machen, aber man traut ihm
nicht recht, und seiner „Vision“ erging es

nicht besser, als kürzlich bei den „Indspendants“
einer Reihe respektwidriger Darstellungen euro-

päischer Monarchen durch den Pinsel eines
polnischen Künstlers.

Dr. Severin Stoffel.
(O Korr. aus Luzern vom 18. April.)

Mit einem Gesühle der Wehmut und Trauer greife
ich heute zur Feder. Ist doch mit dem am Karfreitag
im Theodosianum zu Zürich gestorbenen Direktions-

präsidenten der Gotthardbahn, Dr. Severin Stoffel,
ein lieber Jugendfreund und Schulkamerad, der letzten
einer, ins Grab gestiegen.

Severin Stoffel war am 28. Dezember 1842

im Schlosse zu Arbon, wo sein Vater eine Seiden—-

bandfabrik eingerichtet hatte, geboren. Ich lernte

ihn Ende der fünfziger Jahre in Luzern, wo er

von der Mutterseite her nahe Verwandte besitzt,
kennen. Er besuchte damals die obersten Klassen des

hiesigen Gymnasiums. Obwohl wir nicht in der gleichen
Klasse saßen und er eine grüne und ich eine weiße
Mütze trug, d. h. er dem Schweizerischen Studenten-

verein und ich der Zofingia angehörte, wurden wir

doch bald gute Freunde. Sein aufgewecktes, heiteres,
liebenswürdiges Naturell zog eben alle an, die mit

ihm in Berührung kamen. Seine suristischen Studien

absolvierte er an den Universitäten von München,
Heidelberg und Zürich. Bald nach seiner Rücktehr in

sein Heimatstädtchen wurde er zum Präsidenten des

Bezirksgerichtes Arbon gewählt und blieb in dieser
Stellung, bis er, der inzwischen Mitglied des Großen
Rates geworden war, in die thurgauische Regierung
berufen wurde, wo er das Erziehungswesen übernahm.
Seine hervorragende Begabung verschasfte ihm auch
einen Sitz im Nationalrat, wo er in kurzer Zeit zu

hohem Ansehen gelangte. Auch wurde er in den Ver-

waltitngsrat der Nordostbahn abgeordnet, wo er

Herrn Alfred Escher gegenüber die Interessen des Thur—-

gaus mehr als einmal kräftig und ohne Scheu wahrte.

In die Direktion der Goithardbahn wurde er nach der

im Jahre 1878 an einer in Luzern abgehaltenen inter-
nationalen Konferenz, die das in finanzielle Nöten
geratene Unternehmen rekonstituierte, gewählt. Seine

Kollegen waren die Herrn Zingg (Präsident) und

Dietler. Stoffel wurde das Vizepräsidium anverlraut.

Als Herr Zingg im Frühjahr 1891 starb, rückte
Stoffel zum Präsidenten der Direktion vor, in welcher

Stellng er bis zu seinem Tode verblieb.
Was er in dieser langen Zeit mit geradezu eisernem

Fleiß arbeitete, weiß vielleicht eine andre Feder besser

zu schildern als ich. Ich beschränke mich auf die Er-

wähnung. daß wir beide seit einer Reihe von Jahren
regelmäßig auf Rigi-Scheidegg einige Wochen ver—-

brachten, und da sprach er mit mir häusig und in ein—-

gehender Weise von der Gotthardbahn. Aus seinen
Mitteilungen ersah ich nicht nur, daß er in alle

Details dieser großen Administration eingeweiht war,
und die ganze weite Materie beherrschte. sondern daß
er auch mit großem Wollwollen für die Beamten und

Angestellten der Bahn erfüllt war. Wo ein Gesuch,
sei es der ganzen Cisenbahnerschaft der Gotthardbahn,
sei es bloß eines einzelnen Angestellten an ihn heran—-
trat, prüfte er es mit großem Wohlwollen und Ent—-

gegenklommen, und wenn er es für begründet fand,
stand er in der Direktion mit aller Entschiedenheit für
dasselbe ein. Kein Wunder, daß der „Präsident“ bei

den Beamten und Angestellten ungemein beliebt und

vopulär war. Sie alle werden ihm ein trenes Andenken

bewahren.
Seine Arbeitskraft schien unverwüstlich zu sein.

Er arbeitete nicht nur in den gewohnten Bureau—-

stunden, sondern vielfach auch noch des Abends nach
dem Nachtessen in seiner Wohnung. Aber der alternde

Mann fühlte schließlich doch auch selbst, daß seine
Spannkraft mit der Zeit etwas nachließ. Als er im
vorigen Frühjahr mit der Ausarbeitung der Rechnung
für das Betriebsjahr 1906 beschäftigt war, bemerkte
er nur einmal, die ganze Eisenbahngeschichte gehe ihm
bis an den Hals. Er war entschlossen, nach der Ver-
staatlichung der Gotthardbahn und der Liquidation
derselben sich ins Privatleben zurückzuziehen, die letzten
Jahre seines Lebens in wohlverdienter Muße zu ge-
nießen. Irgend eine politische Rolle zu spielen, dazu
hatte er seit seiner Wahl in die Direktion der Gott-
hardbahn keine Lust mehr. Sein Mandat als National-
rat hatte er nach seiner Ernennung in die genannte
Direltion niedergelegt. Die Liberalen der Stadt Luzern
trugen ihm einst eine Kandidatur für den Großen Rat

an, aber er schlug das Anerbieten aus. Dagegen war

er während einer Amtsdauer Mitglied der städischen
Schulpflege. Daß er mit allem einverstanden gewesen
wäre, was in dieser Behörde beschlossen wurde, könnte

ich nach den mir von seiner Seite gewordenen Mit-

teilungen nicht behaupten. :
Aber nicht nur als Beamter, sondern auch als

Familienhanpt war Stofsfel ein mustergültiger Mann.

Seine Spaziergänge während der Zwischenzeit zwischen
den Bureaustunden und an Sonntagen führte er immer

in Begleitung seiner Gattin oder Tochter oder beiden

zusammen aus. Des Abends blieb er im Kreise seiner
Familie. In einem Cafs oder Restanrant sah man

ihn nie, dagegen war er ein Freund namentlich von

Konzerten und Operndarstellungen. Wie beliebt er bel

allen denjenigen war, die ihn etwas näher kannten,
dafür zeugt auch die Tatsache, daß auf Rigi-Scheidega.
wenn es bekannt wurde, daß Stoffel nach Hause
zurückkehren wolle, der dortige kleine Bahnhof bei der
Abfahrt des Zuges, der ihn nach Luzern entführte,
von den Stammgästen vollständig angefüllt war, die
gekommen waren, um von ihm und seiner liebens-
würdigen Gattin und Tochter Abschied zu nehmen.
Außer der letztern hinterläßt er zwei Söhne, von denen
der ältere Mineningenieur in den Vereinigten Staaten
ist und der jüngere vor einiger Zeit sein medizinisches
Staatsexamen bestanden hat. Und nun lebe wohl,
lieber alter Freund! Gottes Friede sei mit dir! :

Lokales.
Stadttheater. Morgen Mittwoch, den

22. April wird die 41. Abonnementsvorstellung, welche
am 26. Dezember vorigen Jahres ausgefallen, nachge-
tragen. Zur Darstellung gelangt als sechste Aufführung
im Richard Wagner-Zyklus „Tristan und Isolde“,
Handlung in drei Aufzügen. Am Donnerstag den

23. April findet die letzte Vorstellung zu Samstags-
preisen, mit Gültigkeit der Dutzenobillets, statt. Zur
Aufführung gelangt „Alt-Heidelberg“, Schauspiel von

W. Meyer-Förster.
Pfauentheater, Schauspielblihne des Stadt-

theaters. Freitag, den 24. und Samstag den 2b. April
findet ein zweimaliges Gastspiel des Maria Rehoff-En-
sembles stait. Aufgeführt wird am ersten Abend „Nora“,
Schauspiel in drei Aufzügen von Henrik Ibsen und am

zweiten Abend „Das große Glück“, Tragödie in drel
Akten von Stanislaw Przybyszewski.

Im Pfauentheater wird am Mittwoch, abends
acht Uhr, das Lustspiel „Fräulein Josettemeine Frau“
von P. Gavault und R. Chervey wiederholt.

Feuilleton.
Der „Fall May“.

Eine Erwiderung.
Wir erhalten folgende Zuschrift, der wir der Gerech--

tigkeit halber Raum geben:
Es sei mir gestattet, einige Betrachtungen über den

interessanten Artikel „Der Fall May“ von —. M. („N.
3. 3“ vom 18. April, zweites Morgenblatt) hier vor-

zubringen. Zur Einleitung möchte ich bemerken, daß
auch ich, wie jener Herr F. W. Kahl (Basel), einst ein
eifriger May-Leser gewesen bin. Allerdings habe ich nach
wenigen Jahren seine Bücher beiseite gelegt, d. h. ich
habe sie zum Antiquar geschleppt, wobei ich nicht ahnte,
welch' Kapitalverbrechen ich durch die Verbreitung dieses
„Verderbers der Jugend“ beging. Und nicht viel später
habe ich sogar über meine ehemalige May-Verehrung
gelacht. Aber daß ein „öffentliches Interesse vorliegt“,
gegen May zu polemisieren, das zu fühlen —, soweit
habe ich es einstweilen noch nicht gebracht.

Nun aber zur Sache: Ich möchte hier bescheidentlich
sragen: Darf und muß man ein Buch sei es schlecht
oder gut nach der Vita seines Verfassers beurteilen?
Oder warum beschäftigt sich der Kritiker zwei Spalten
mit Herrn Karl May, seinem Lebenslauf, seinen Kri-

minalverbrechen und seinen Einnahmen als Autor, und
nur eine halbe Spalte mit seinen Schriften? Ja,
dann kämen auch manche andere Dichter schlecht weg.
Vird denn z. B. Oskar Wilde als Autor deswegen an—-

gegriffen, weil er einmal „gesessen“ hat ? Und gibt es nicht
noch viele andere, die in moralischer Hinsicht weit
schwerer sich vergangen haben, die aber die Justiz nicht
fassen kounte oder deren Laster erst nach dem Tode ans
Licht kanien? Werden thre Werke auch nach der
Tugend der Antoren beurteilt? Und wenn nun auch

irgend ein Schriststeller eine ungesetzliche Tat begängen
hat, dürfen wir ihn nach einem Menschenalter darob

verdammen? Nach einem Menschenalter? Dürfen wir

ihm darum jedes Cxistenzrecht durch Bücherschreiben ab-

sprechen und seine Bücher unmöglich machen? Des-

wegen? Wissen wir denn, was ihn zu dieser Tat

führte? Kennen wir seinen Seelenzustand in jenem
Augenblicke ? Müssen seine Bücher die Jugend verderben,
müssen sie schlecht, unmoraltsch sein, weil jener sich ein-
mal vergangen hat und im Zuchthaus saß? Des--

wegen ?! Ich habe nichts davon gespürt, daß mich Karl

May in seinen Büchern zum Stehlen aufreizte. Meine
Kameraden und ich, wir haben nichts von jenem „Durch-
gesickerten“ über seine Vita vernommen. Und auch dann

Allerdings, Herr F. M. hat sie nicht in den „Vor—-
dergrund stellen wollen“ diese „Kleinigkeiten“, wie

er sich ausdrückt, aber leider hat er dies doch ge-

tan. Denn für den flitchtigen Leser sind es keine

Kleinigkeiten, die ihmhier serviert werden. Das Wort

„Kleinigkeiten“ ütberliest er, das Wort „Zuchthaus“ nicht.
Und er wird wohl nicht unterscheiden zwischen May und

Mays Schriften. Es ist dies ja mehr als kleinlich,
aber wenn man zwei Spalten über May selbst und

eine halbe über seine Bücher zu lesen beklommt.. . Es
ist vielleicht auch sehr wichtig, zu hören, daß ein ehe-
maliger Znchthäusler ein Jahreseinkommen von Hun—-
derttausenden bezieht; und man begreift es ja auch,
wenn einer zwischen den Zeilen lesen wollte, daß der
Kritiker diesen Verdienst lieber armen, bessern Künstlern
zugewandt sähe. Aber deswegen?l...

Daß Karl Mays Bücher äußerlich und nicht sehr tief
psychologisch angelegt sind, das ist ganz richtig, aber

hätten uns Jungens von damals Mays Helden mit

Monologen zur Erklärung ihres Seelenzustandes in-

teressiert? Vergeblicher Arbeitsaufwand! Wir hätten

das überschlagen, wenn wir das Buch deswegen nicht
ganz auf die Seite gelegt hätten! Verstanden, gewür—-
digt hätten wir das nicht! Und nun, was liest denn
die männliche Jugend mit etwa zwölf Jahren sonst
noch? Sherlock Holmes! Ist das vielleicht besser?Oder

den Pfadfinder, Buffalo Bill und ähnliche Schauer-
romane für 20 Rp. das Stück! Ich kenne auch diese.
Aber diese „appellieren“ noch weit mehr an die „Raub—-
tierinstinkte“ im Menschen als die Romane von Karl
May. Und diese sind es, die hauptsächlich von den

Kindern im Volke verschlungen werden, wo man sich
keinen Karl May für 9 Fr. leisten kann, und wo kein

gestrenger Herr Papa die Ausreißermucken seines Sohnes

auszutreiben Zeit und Lust hat. Das einzig Ideale ist
natürlich der Robinson mit seiner Höhle und seinem
Goldklumpen. Ich habe den Robinson vor Karl May
gelesen, aber die „Freude am rohen Abenteurertum“ und

Ausreißer-Träume hat mir nur ersterer erweckt. Darum

würde ich auch gerne etwas Näheres von den „tatsäch-
lich mehrfachen Fällen“ hören, da Verbrechen von

Knaben direkt auf die Lektüre der Schriften Karl

Mays zurückzuführen waren. Sind da nicht vielleicht
20 Rappen-Romane, böse Gesellschaft, vernachlässigte
Erziehung und angebornes Verbrechertum beteiligt ge-
wesen?!

So schlimm ist also Karl May nicht, obschon er

auch kein Lumen am Horizonte unserer Jugendschrift-
steller ist. Die Knaben verlassen ihn darum auch von

selbst, wenn sie aus den Kiuderschuhen heraustreten, was

ja allerdings nicht bei allen der Fall ist.
Zu einem gesunden Buben in den Flegeljahren ge-

hört nun einmal das Indianerbuch, das Indianerspiel
und das Indianergeheul. Ein nervöses „Bleichge-
sicht“ paßt nicht in unsere Zeit des Auto und ein

tief psychologisches Buch nicht in die Flegeljahre.
Uebrigens möchte ich nochbemerken, daß Karl May

hier als „direkter oder indireklter Urheber dieser May-
Verherrlichung“ (die aber gar keine sein sollh seine
Hand nicht im Spiele hat. -i.

Anmerk. d. Red. Der Herr Einsender vergißt, daß
wir unsere Bemerkungen über Karl May nur anläßlich
der Anzeige der über ihn erschienenen Broschüre machten,
daß es sich also nicht um eine eigentliche und eingehende
Würdigung seiner Schriften handeln konnte. Ebenso ist
dem Verfasser entgangen, daß die Wendung „einige
Kleinigkeiten“ in bezug auf Mays Vergangenheit ironisch
gemeint war. Gewiß hat der Herr Einsender recht, wenn

er sagt, daß man ein Buch nicht nach „der Vita“ des
Autors beurteilen dürfe das ist ja auch gar nicht
geschehen —, aber wenn es gesetzlich strafbar, zum min-
desten unfein ist, einem Privatmann gesühnte Vergehen
der Vergangenheit nach einem Menschenalter vorzu-
werfen, so liegt der Fall anders bei einer in so hohem
Grade in der Oeffentlichkeit wirkenden Persönlichkeit
wie Karl May. Da gewinnen derartige Antezedentien
hervorragendes psychologisches, also wissenschaftliches.
zum mindesten öffentliches Interesse. Das Beispiel
Oskar Wildes hinkt deswegen, weil ihn bisher noch kein
Mensch als Jugendschriftsteller propagiert hat. Nur

weil May so lange und von so vielen Seiten als

Jugendschriftsteller nicht bloß empfohlen, son-
dern geradezu gefeiert wurde, nahmen wir, so wenig
pedantisch wir mit dem Verfasser sonst in der Beurtel-

lung der Jugendlektüre sind, Notiz von ber gegen May
gerichteten neuen Broschüre. Käme er nur für die Er--
wachsenen in Betracht, hätten wir keinen Grund, uns

mit ihm zu beschäftigen.
Diese Erwiderung befand sich schon in der Seterel,

als Herr Karl May uns in einem Schreiben mitteilte,
daß er „gegen Verfasser, Verleger und Drucker der

zitierten Broschüre Strafantrag wegen öffentlicher, ver-

leumderischer Beleidigung gestellt habe“.
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